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Mein Name ist Matteo Moretti, und ich arbeite am besten im Verborgenen. Ich bin der Stratege. Der Geist. Der Mann hinter dem blutgetränkten Vorhang. Niemand sieht mich kommen –am allerwenigsten meine neue Ehefrau, Alessia Falcone. Sie sollte unauffällig sein. Sanft. Einfach. Ein leichter Sieg in einem längst entschiedenen Krieg.

Still. Wachsam. Unterschätzt.

Aber Alessia beobachtet alles. Sie sieht mich – wirklich sieht mich – ohne Angst, ohne zu zucken. Ihr Schweigen ist keine Unterwerfung; es ist Strategie. Ihre Präsenz keine Schwäche; sie ist Macht. Und je näher sie mir kommt, desto schwerer fällt es mir, die Dunkelheit in mir davon abzuhalten, nach ihrem Licht zu greifen.

Sie glaubt, sie geht an der Seite eines Monsters. Sie hat recht.

Doch was keiner von uns kommen sah, ist das: Sie ist die Einzige, die mich in die Knie zwingen kann.

Und am Ende wird uns die Liebe vielleicht nicht retten. Vielleicht wird sie uns beide zerstören.



Band 3 von 3 der Heirs of Vice Serie – eine dunkle, obsessive Mafia-Romance, in der die stillsten Herzen die tödlichsten Geheimnisse tragen... und Erlösung nur eine andere Form des Untergangs ist.
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MATTEO P.O.V.

Die Uhr auf meinem Desktop zeigte 4:17 Uhr morgens an. Es war bedeutungslos. Die Zeit war zerflossen zu einem Schmierfleck aus altem Kaffee, Nikotin und dem tiefen, unaufhörlichen Summen der Computerlüfter. Mein Büro war ein Grab, übersät mit den Beweisen meines Versagens. Leere Porzellantassen säumten den Schreibtisch wie skelettartige Wächter. Ausdrucke von Scheinfirmen, verschlüsselten Transaktionsprotokollen und abgefangener Kommunikation bildeten instabile Berge auf jeder freien Fläche.

In der Mitte von all dem, über die gesamte Länge der Hauptwand geklebt, hing mein persönliches Meisterwerk der Frustration. Ein Netzwerkdiagramm. Hunderte von Namen, Orten und Briefkastenfirmen, verbunden durch Linien aus schwarzer, roter und blauer Tinte. An der Peripherie, unsere bekannte Welt: die Moretti-Familie, unsere Besitztümer, unsere Soldaten. Linien schlängelten sich nach innen und verfolgten die Angriffe auf uns – eine gekaperte Lieferung hier, ein kompromittiertes Konto dort, ein Informant, der tot im Tiber auftauchte. Jede Linie sollte zu einem Zentrum führen. Zu einem Namen. Einem Gesicht.

Aber es gab kein Zentrum.

Jeder einzelne Faden, an dem ich zog, jede Spur, der ich folgte, führte ein paar akribische Schritte weit, bevor er sich einfach in Luft auflöste. Ein Strohmann für eine Scheinfirma erwies sich als gestohlene Identität eines Toten. Die IP-Adresse für einen Hack würde durch ein Dutzend Proxys geleitet, bevor sie in einer öffentlichen Bibliothek auf einer anderen Hemisphäre endete, die Protokolle blitzsauber gelöscht. Die Geldspur würde sich durch Schichten von Krypto-Tumblern und Offshore-Konten winden, die so perfekt anonymisiert waren, dass es ein Kunstwerk war.

Es war nicht nur gut. Es war makellos. Es war chirurgisch, unmenschlich präzise. Dieser Geist, dieses Phantom, das das Ausbluten unserer Operationen inszenierte, machte keine Fehler.

Meine Augen brannten vom Starren auf das Diagramm, das zum hundertsten Mal die gleichen kalten Pfade verfolgte. Es war nicht zufällig. Ich spürte die Intelligenz dahinter, die kalte, kalkulierende Logik. Es war ein Spiegel. Er kannte unsere Protokolle, weil er sich knapp außerhalb von ihnen bewegte. Er antizipierte unsere Reaktionsmuster, weil sie logisch waren, und er operierte auf einer Ebene der Logik, die ich verstehen, aber noch nicht erreichen konnte. Er wusste, wo wir suchen würden, also sorgte er dafür, dass nichts zu finden war.

Er denkt wie ich.

Der Gedanke war keine Beobachtung; es war eine Anklage. Es fühlte sich an wie eine Verletzung, als hätte jemand mir den Schädel aufgesprengt, die Verdrahtung studiert und eine Strategie entworfen, basierend auf ihrer spezifischen Architektur. Unser Feind war nicht nur ein Geist; er war mein Echo. Eine verzerrte Reflexion, die sich in perfekter Opposition bewegte.

Die Wut, die seit Wochen schwelte, eine niedrige Hitze unter der Oberfläche meiner Konzentration, kochte schließlich über. Meine Hand fuhr in einem einzigen, wütenden Bogen über den Schreibtisch. Ein Stapel Finanzbücher, dick und schwer, flog durch die Luft. Sie schlugen mit einer Reihe lauter, klatschender Geräusche auf den Boden, Papiere verstreuten sich wie tote Blätter. Der Klang war scharf, hässlich und zutiefst befriedigend. Es war ein Riss in der sterilen Stille meines selbst auferlegten Gefängnisses. Meine Brust hob und senkte sich, während ich dem Echo meiner eigenen Gewalt lauschte, das im Summen der Maschinen verkümmerte.

Die Tür knarrte auf, ohne dass jemand angeklopft hatte.

Nico stand im Türrahmen, ein starker Kontrast zum sterilen Chaos des Raumes. Er war pure, ruhelose Energie, roch nach Nachtluft, Leder und dem schwachen, metallischen Geruch von Schießpulver, der ihm immer anzuhaften schien. Er war dafür geschaffen, Dinge zu zerbrechen, für die direkte und brutale Anwendung von Gewalt. Mein Büro, ein Ort des Denkens und der Daten, fühlte sich mit ihm darin sofort klaustrophobisch an. Seine Augen erfassten das Chaos auf dem Boden, ein Flimmern von etwas – Belustigung, Verachtung – huschte über sein Gesicht, bevor er mich ansah.

„Irgendwas?“, seine Stimme war ungeduldig, rau. „Alessandro hat es satt, auf einen Namen zu warten, dem er eine Kugel verpassen kann.“

Alessandro. Unser Vater. Der Don. Sein Name landete wie ein Stein im Raum und fügte sein Gewicht dem Druck hinzu, der bereits meine Brust erdrückte. Nico war seine Faust. Ich sollte sein Hirn sein. Und mein Hirn versagte.

Ich drehte mich zurück zur Wand, weg vom verurteilenden Blick meines Bruders. Meine Stimme kam abgehackt und kalt, jedes Wort ein Eissplitter. „Du kannst keinem Geist eine Kugel verpassen, Nico.“ Ich deutete vage auf das Netzwerkdiagramm, ein Denkmal meiner Impotenz. „Das ist kein Problem, das du lösen kannst, indem du jemandem die Beine brichst.“

Nico schnaubte, ein raues, abfälliges Geräusch, das an meinen blank liegenden Nerven kratzte. Er lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme über seiner massigen Brust. Die Haltung war lässig, aber die Energie, die von ihm ausging, war alles andere als das. „Vielleicht brichst du nicht die richtigen Beine“, konterte er. „Wir schnappen uns einen der Kuriere. Einen von den Jungs von der Straße, die über ein Geisterkonto bezahlt wurden. Ich stecke ihn für eine Stunde in ein Zimmer. Er wird sich einen Namen ausdenken, wenn er muss.“

Ich drehte mich endlich zu ihm um, die Hände zu Fäusten geballt an den Seiten. „Und welcher Name wird das sein, Nico? Welchen Namen wir ihm auch immer vorsetzen? Er wird dir sagen, was du hören willst, nur damit du aufhörst. Wir verschwenden Männer und Ressourcen, um einer Erfindung nachzujagen, und während wir auf deiner kleinen Schnitzeljagd sind, schlägt der wahre Feind wieder zu. Er zählt darauf. Er zählt darauf, dass wir stumpf, gewalttätig und dumm sind. Er zählt auf dich.“

Die Beleidigung hing in der Luft zwischen uns. Nicos Kiefer straffte sich, ein Muskel zuckte an seiner Wange. Für einen Moment dachte ich, er würde den Raum durchqueren, dass seine rohe Gewalt in mir ein Ziel finden könnte. Aber er stieß sich nur vom Türrahmen ab.

„Dieser Weg... dein Weg... er ist zu langsam, Matteo“, sagte er, seine Stimme leise und gefährlich. „Vater will eine Leiche. Er will eine Botschaft senden. All deine Papiere und deine Diagramme haben uns das nicht gegeben. Sie haben uns nichts gebracht.“

Er brauchte nicht mehr zu sagen. Die Botschaft war klar. Meine Methoden standen auf dem Prüfstand, und die Jury war ungeduldig. Sie sahen meinen Prozess als Schwäche, eine Verzögerung, die sie Geld und Ansehen kostete. Sie wollten einen Straßenkrieg, einen klaren Feind zum Kampf. Ich versuchte, ein Phantom zu entlarven, und sie verloren die Nerven.

„Verschwinde, Nico“, sagte ich, meine Stimme flach.

Er hielt meinem Blick einen Schlag länger stand, dann gab er ein kurzes, scharfes Nicken, bevor er ging und die Tür mit einem entschlossenen Klicken hinter sich zuzog. Die Stille, die er hinterließ, war schwerer als zuvor, erfüllt von seiner Missbilligung und dem Gewicht der Erwartungen meines Vaters. Sie wollten ein Ziel. Eine Leiche. Beweis, dass wir uns wehrten. Alles, was ich hatte, war eine Wand aus Sackgassen und die erstickende Gewissheit, dass unser Feind klüger war als wir alle.

Lange nachdem Nico gegangen war, stand ich einfach mitten im Raum und lauschte meinem eigenen Atem. Die Wut war verschwunden, ausgebrannt und ersetzt durch ein kaltes, hohles Gefühl. Nicos Worte hallten in meinem Kopf wider. *Er zählt darauf, dass wir stumpf, gewalttätig und dumm sind.*

Er hatte recht. Unser Feind nutzte unsere Natur aus. Er wusste, dass die Moretti-Familie Probleme mit Angst und Gewalt löste. Er hatte ein Problem geschaffen, das gegen beides immun war. Was war also die Antwort? Nicht weniger ich selbst zu sein, sondern mehr. Tiefer in die Logik einzutauchen, ein Muster zu finden, wo keines existierte.

Ich kniete nieder und begann methodisch, die Akten vom Boden aufzuheben und sie ordentlich zurück auf die Ecke des Schreibtisches zu stapeln. Der physische Akt, Ordnung wiederherzustellen, half, ein kleines Ritual, um das Chaos in meinem Kopf einzudämmen. Ich setzte mich, zog die Tastatur näher und schloss für einen Moment die Augen. *Suche nicht nach den Verbindungen, sagte ich mir. Suche nach den Räumen dazwischen. Suche nach den Schatten.*

Ich öffnete einen neuen Satz von Datenströmen auf meinem Hauptmonitor. Anstatt dem Geld oder den Aliasnamen nachzujagen, begann ich, mich auf das Timing zu konzentrieren. Ich erstellte eine neue Zeitleiste und markierte jede bedeutende feindliche Aktion mit einer roten Flagge: das Datum, an dem unsere Containerlieferung aus Neapel abgefangen wurde, der Tag, an dem ein wichtiger politischer Kontakt plötzlich verstummte, die Stunde, zu der ein Vollstrecker einer rivalisierenden Familie auf eine Weise ermordet wurde, die auf uns zurückwies.

Dann begann ich, eine andere Art von Daten zu überlagern. Öffentliche Aufzeichnungen. Langweilige, banale, reichlich vorhandene Daten, die niemand jemals schützen würde. Wartungspläne der Stadt. Stromnetzleistungen. Protokolle von Ampelsteuerungssystemen. Öffentliche Verkehrsdaten. Ein Kalender für politische Kundgebungen und Straßensperrungen.

Stundenlang verglich ich, meine Finger flogen über die Tastatur. Es war mühsame, seelenzerstörende Arbeit. Ich ertrank in einem Meer bedeutungsloser Informationen. Nichts. Nichts. Und dann... etwas.

Es war so klein, dass ich es fast übersehen hätte. Zwölf Stunden bevor unsere Neapel-Lieferung aus dem Hafen verschwand, wurde die Datenbank für den Kranwartungsplan der Hafenbehörde von einer nicht autorisierten Remote-IP-Adresse aus aufgerufen. Der Einbruch dauerte weniger als zwei Sekunden. Die Protokolle zeigten es als Systemfehler.

Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ein Zufall. Es musste einer sein.

Ich rief das Datum auf, an dem der politische Kontakt verstummte. Acht Stunden zuvor wurde ein winziges, anomales Datenpaket an das zentrale Überwachungskameranetz der Stadt gesendet. Es war kein Hack, nicht wirklich. Es war eher eine Abfrage, ein Flüstern einer Anfrage, das eine einzelne Kamera, die eine bestimmte Kreuzung überwachte, für neunzig Sekunden umleitete. Die offizielle Aufzeichnung protokollierte es als vorübergehenden Signalverlust aufgrund atmosphärischer Störungen.

Mir stockte der Atem. Ich bewegte mich schneller, mein Verstand raste meinen Fingern voraus. Die Ermordung des rivalisierenden Vollstreckers. Sechs Stunden bevor er erschossen wurde, registrierte die städtische Datenbank für das Wasser- und Abwassersystem Roms eine manuelle Überschreibung eines Hauptwasserhahns zwei Blocks vom Tatort entfernt. Die Überschreibung dauerte fünf Minuten, gerade lange genug, um den Druck umzuleiten und ein temporäres Erdloch zu verursachen, das die Verkehrsmuster subtil verändert hätte, wodurch das Auto des Ziels auf eine vorherbestimmte, unausweichliche Route gezwungen wurde.

Eins nach dem anderen fand ich sie. Eine Reihe winziger, unauffindbarer digitaler Spuren. Kleinere Hacks in Datenbanken der städtischen Infrastruktur. Ein „Glitch“ im Stromnetz. Ein „fehlerhafter“ Verkehrssensor. Immer Stunden vor einem ihrer großen Schritte. Es waren vorbereitende Schritte. Aufklärung. Die Bühne bereiten.

Er war nicht nur ein Geist. Er hatte Zugang. Er versteckte sich nicht nur vor unserer Welt; er benutzte die öffentliche Welt, das unsichtbare Gerüst der Stadt selbst, als seine Waffe. Das war keine Spur. Es war eine beängstigende Offenbarung. Er hatte nicht nur ein Labyrinth gebaut, um sich darin zu verstecken; er hatte die Generalschlüssel zur ganzen Stadt. Es war ein Flüstern, aber es war das erste Geräusch, das mein Geist je von sich gegeben hatte. Ein Schauer lief mir über den Rücken, der nichts mit der Klimaanlage zu tun hatte. Das war größer, als ich dachte. Unendlich größer.

Ich war so verloren im Leuchten des Bildschirms, in den kaskadierenden Codezeilen und Daten, dass die Welt draußen aufgehört hatte zu existieren. Ich hörte nicht, wie sich die Tür wieder öffnete, registrierte nicht die leisen Schritte auf dem Teppich. Das erste Zeichen einer anderen Präsenz war das sanfte Klirren von Keramik auf Holz.

Ich zuckte zusammen, ein heftiger Ruck durchfuhr meinen ganzen Körper, mein Kopf schnellte hoch.

Alessia stand neben meinem Schreibtisch, ihre Hand zog sich gerade von einer frischen Tasse dampfenden Tees zurück, die sie neben meiner Tastatur abgestellt hatte. Ihre Augen waren nicht auf die Tasse gerichtet; sie waren auf mein Gesicht fixiert. Sie nahm den wilden Blick in meinen Augen wahr, die Erschöpfung, die sich in meine Züge gegraben hatte. Dann schweifte ihr Blick zum Boden, zu den wenigen verirrten Papieren, die ich nahe der Wand übersehen hatte, eine stille Bestätigung meines früheren Ausbruchs. Ihr Ausdruck enthielt kein Urteil, nur eine stille, tiefe und wissende Sorge, die ich zutiefst beunruhigend fand. Es war, als könnte sie direkt durch die kalte, kontrollierte Fassade hindurch die ausgefransten Drähte darunter sehen. Ich fühlte mich entblößt. Roh.

Die Mauer musste wieder hoch. Sofort. Meine Welt, diese Welt der Gewalt und Schatten und digitaler Geister, die auf einem Bildschirm flimmerten, war Gift. Sie musste davon getrennt bleiben. Sicher. Unberührt.

„Ich bin beschäftigt“, sagte ich.

Die Worte waren bewusst gewählt, auf den Punkt gebracht. Ich machte meine Stimme kalt, distanziert. Eine explizite Abweisung. Ich sah sie nicht an und zwang meine Aufmerksamkeit zurück auf den Monitor, auf die Lichtmuster, die sich sicherer anfühlten als das Verständnis in ihren Augen.

Aus dem Augenwinkel sah ich sie reagieren. Sie zuckte nicht zusammen, stritt nicht. Es gab keinen Versuch, mich zu beruhigen, kein „tu das nicht“ oder eine beschwichtigende Geste. Sie akzeptierte es einfach. Ihre Schultern fielen nur ein Bruchstück, und sie gab ein kleines, fast unmerkliches Nicken. Dann drehte sie sich um und zog sich aus dem Raum zurück, so lautlos, wie sie hereingekommen war. Das Schloss klickte leise, als die Tür sich hinter ihr schloss.

Ich blieb einen Moment erstarrt, starrte auf den Bildschirm, sah aber nichts. Die Wärme aus der Teetasse strahlte in die kalte Büroluft. Ich sah sie gehen, eine flüchtige Silhouette in der Spiegelung des dunklen Monitors. Mein Verstand tauchte bereits wieder in den Daten-Abgrund ein, jagte dem Echo nach, aber ein kleiner, schwerer Teil von mir registrierte die tiefe, erstickende Einsamkeit der Festung, die ich gebaut hatte. Ich sagte mir, es sei, um sie zu schützen. Und als ich nach dem Tee griff, dessen Wärme ein kleiner, fremder Trost in meiner kalten Welt war, glaubte ich es fast.
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ALESSIA P.O.V.

Der Löffel schabte leise, kreisend, über den Boden der Porzellantasse. Eine Umdrehung. Zwei. Drei. Die blasse, bernsteinfarbene Flüssigkeit wirbelte, ein winziger Strudel in meinen Händen. Es war das einzige Geräusch, das ich machte, die einzige Bewegung, die ich kontrollieren konnte in einem Raum, der vor Lärm vibrierte.

„—und dann hat er die Frechheit“, Isabellas Stimme schnitt scharf und empört durch die Morgenluft, „die verdammten Eier, mir zu sagen, ich sei emotional. Emotional! Nachdem er meine verdammten Lieblings-Ohrringe verloren hat. Ich hab ihm gesagt, Nico, glaubst du, dieses Gesicht wird wegen Schmuck emotional? Dieses Gesicht wird emotional, wenn mein Mann ein nachlässiger, stocktauber Idiot ist, der eine echte Träne nicht von einer Krokodilsträne unterscheiden kann.“

Sie unterstrich die Aussage mit einem harten Schlag ihrer Handfläche auf das schwere Eichenholz des Frühstückstisches. Das Besteck hüpfte. Seraphina, stets die gelassene Vermittlerin, zuckte nicht einmal zusammen. Sie nahm nur einen zarten Bissen von ihrer Melone und kaute bedächtig, bevor sie sprach.

„Hast du die Tasche der schwarzen Jacke überprüft, die du im Club anhattest?“

Isabellas Mund öffnete sich, dann schloss er sich wieder. Ihre Wut wich einem bockigen Stirnrunzeln. „Darum geht es nicht, Sera. Es geht um seine Einstellung.“

Ich rührte weiter in meinem Tee. Das Wasser kühlte ab. Ich hatte keinen Schluck genommen.

Die Welten meiner Schwestern waren so laut. Ihre Liebe, ihr Zorn – alles war eine Inszenierung. Große, opernhafte Streitigkeiten, die mit knallenden Türen und noch lauterem Ficken endeten. Ihre Konflikte waren Stürme, kathartisch und offen. Sie wüteten, und dann kam die Sonne wieder heraus. Meine Welt hatte keinen Klang. Mein Krieg war still. Er wurde im Raum zwischen Herzschlägen gekämpft, in den unausgesprochenen Dingen, im sorgfältigen Studium eines Mannes, der in seiner eigenen Haut zu einem Fremden wurde.

Ich war ein Geist an diesem Tisch, eine blasse Umrisse einer Ehefrau. Sie sahen meine Stille und nahmen an, es sei Leere. Sie irrten sich. Es war Fokus. Jeder Teil von mir war angespannt, meine Sinne nicht auf das Drama im Raum gerichtet, sondern auf die gähnende Leere des Türrahmens. Wartend.

Mein Krieg war es, zuzusehen, wie mein Mann langsam in seinen eigenen Schatten verschwand.

Dann war er da.

Matteo füllte den Türrahmen aus, eine Präsenz, die die Luft aus dem Raum sog. Das Geplapper verstummte nicht so sehr, als dass es gerann. Isabellas gerechter Zorn, Seraphinas Ruhe – alles verdorrte unter seinem schieren Gewicht.

Er sah scheiße aus.

Das war der erste, unverblümte Gedanke, der mich traf. Es war nicht nur Müdigkeit. Es war eine tiefe Erschöpfung auf Seelenebene, die Art, die Gräben unter den Augen gräbt und neue, harte Linien um den Mund zieht. Sein Kiefer war ein Knoten aus Anspannung, sein dunkles Haar war leicht zerzaust, als hätte er sich die ganze Nacht hindurch die Hände hindurchgefahren. Er trug ein einfaches schwarzes T-Shirt, das sich über die harten Flächen seiner Brust und Schultern spannte, und eine graue Jogginghose. Lässig, aber an ihm sah es aus wie eine Rüstung, in der er geschlafen hatte.

Er grüßte niemanden. Seine Augen, dunkel und gequält, strichen durch den Raum, ohne uns wirklich zu sehen. Sie waren auf einen Punkt irgendwo in der Ferne fixiert, einen Ort, den nur er sehen konnte. Einen Ort, wo sein Geist lebte.

Isabella schien ausnahmsweise mal den Verstand zu finden und ihren Mund zu halten. Seraphina legte ihre Gabel mit leiser Präzision ab. Ich hörte auf, meinen Tee umzurühren. Der Löffel kam am Tassenrand zum Liegen.

Er ging direkt zur Industriekaffeemaschine auf dem Sideboard, ein Ungetüm aus poliertem Chrom und schwarzem Plastik, das immer summte, immer bereit war. Er bewegte sich mit einer steifen, bedachten Sparsamkeit, sein Körper war angespannt von einer Kontrolle, die kurz davor stand zu brechen. Er zog einen dicken Keramikbecher aus dem Schrank, seine Bewegungen waren ruckartig.

Ich sah zu.

Das war meine Rolle. Nicht die Ehefrau, nicht die Schwägerin. Die Beobachterin. Ich sah die Dinge, die sie übersahen, weil sie zu sehr damit beschäftigt waren, das Monster anzustarren und seinen Brüllen zu fürchten. Ich sah den Mann im Inneren des Monsters, und ich fürchtete um ihn.

Ich sah das Zittern.

Es war winzig. Fast unmerklich. Aber als er nach der Glaskanne mit schwarzem Kaffee griff, zitterte seine Hand. Es war eine feine, hochfrequente Vibration, die Art, die von zu viel Adrenalin oder zu wenig Schlaf kommt. Oder beidem. Er kompensierte es sofort, packte den Griff fester, seine Knöchel wurden weiß vor Anstrengung. Er goss die dampfende Flüssigkeit in seinen Becher, seine Konzentration war absolut, als ob die einfache Aufgabe seine gesamte Aufmerksamkeit erforderte. Kein Tropfen wurde verschüttet. Für jeden anderen war er nur ein Mann, der Kaffee holte. Für mich war es ein Riss in der Fassade. Ein Haarriss in dem kalten, perfekten Marmor, den er der Welt präsentierte.

Er lehnte eine Hand an die Theke, den Rücken zu uns, und hob den Becher an seine Lippen. Er trank ihn schwarz und brühend heiß. Ich sah, wie sich die Muskeln in seinem Rücken beim Schlucken zusammenzogen und wieder entspannten. Nach einem langen Moment senkte er den Becher und rieb sich mit der freien Hand den Nacken, eine Geste tiefer Erschöpfung. Er dachte, niemand würde zusehen. Er irrte sich. Ich sah immer zu.

Er hatte wieder nicht geschlafen. Der Gedanke war ein scharfer, schmerzhafter Stich unter meinen Rippen. Der Geist verfolgt ihn.

Der Geist. So nannte ich es. Der neue, stille Krieg, den er führte. Es hatte vor Wochen begonnen, eine subtile Verschiebung im Strom unseres Lebens. Er wurde stiller, distanzierter. Die Nächte wurden zu seinem Feind. Ich wachte um drei Uhr morgens auf und fand seine Bettseite kalt, der Abdruck seines Kopfes auf dem Kissen das einzige Zeichen, dass er überhaupt da gewesen war. Ich fand ihn in seinem Büro, das, aus dem er mich letzte Nacht ausgesperrt hatte, umgeben von Akten und Karten, ins Nichts starrend, eine wilde Stille in seiner Haltung.

Letzte Nacht hatte ich ihm Tee gebracht, ein Friedensangebot. Ein Anker. Ich bin hier. Er hatte mich nicht einmal angesehen, als er gesprochen hatte, seine Stimme flach und tot. „Geh ins Bett, Alessia.“ Es war ein Befehl, eine Abweisung und eine Eiswand, die zwischen uns errichtet wurde. Ich wusste, schon damals, dass es nicht um mich ging. Es ging um den Geist. Er versuchte, ihn davon abzuhalten, mich zu berühren.

Er drehte sich von der Kaffeemaschine weg, seine leeren Augen landeten schließlich auf dem Raum im Ganzen. Sie glitten über Isabella und Seraphina, dann über mich. Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte etwas in ihren Tiefen. Anerkennung? Bedauern? Ich konnte mir nicht sicher sein. Es war verschwunden, bevor ich es fassen konnte. Er sagte kein Wort. Er verließ einfach den Raum, seine schweren Schritte hallten auf dem Marmorboden, bis sie von der Stille des restlichen Hauses verschluckt wurden.

Die Spannung brach. Isabella atmete hörbar aus, einen Atemzug, den sie offensichtlich angehalten hatte.

„Jesus Christus“, murmelte sie und hob ihre Gabel wieder auf, doch ihr Appetit auf Konflikte war verschwunden. „Was ist mit ihm los?“

Seraphina schüttelte nur langsam den Kopf, ihr Blick folgte dem Weg, den er gegangen war. „Er macht sich Sorgen um etwas.“

Besorgt war nicht das richtige Wort. Besorgt war man, wenn eine Lieferung zu spät kam. Besorgt war man, wenn die Schwester ihre Ohrringe verlor. Das hier war etwas anderes. Das war ein Mann, der von innen heraus verzehrt wurde.

Mein Blick wanderte zum großen, bodentiefen Fenster, das auf die gepflegten Rasenflächen des Anwesens blickte. Die helle Morgensonne glitzerte auf dem Tau und ließ alles sauber und friedlich aussehen. Es war eine Lüge. Nichts hier war friedlich. Die manikürte Perfektion war nur ein Käfig. Ein wunderschöner, weitläufiger Käfig.

Während ich starrte, traf das Sonnenlicht den polierten Boden auf eine bestimmte Weise, ein heller, scharfkantiger Glanz, der mich für einen Moment blendete. Und einfach so war ich nicht mehr im Frühstückszimmer.

Die Erinnerung war ungebeten, ein plötzliches, scharfes Eindringen. Sie kam nicht als Gedanke zurück, sondern als Gefühl – das Gefühl kühler, feuchter Luft auf meinem Gesicht, das Grollen fernen Verkehrs, der beißende Geruch von Staub und aufgewühlter Erde.

Isabellas Hochzeitstag. Chaos. Nachdem sie ihre dramatische Flucht aus dem Penthouse vollzogen hatte, indem sie vom Balkon auf die Ladefläche eines Lastwagens gesprungen war, war das gesamte Moretti-Anwesen explodiert. Schreiende Männer, klingelnde Telefone, knallende Türen. Mein Kopf hämmerte, der Lärm war ein körperlicher Angriff. Mein Mann, mein damaliger neuer Mann, war ein Wirbelwind kalter Wut, Befehle erteilend, seine Stimme eine Waffe.

Ich konnte nicht atmen.

Während alle abgelenkt waren, während Wachen mobilisiert und die Familie in einem Zustand rasender Panik gefangen war, war ich durch eine Seitentür nahe den Küchen geschlüpft. Niemand sah mich. Ich war gut darin, nicht gesehen zu werden. Ich brauchte nur einen Moment. Nur einen Lungenzug Luft, der nicht dick war von Wut und Eingesperrtsein.

Ich war entlang der Umfassungsmauer gegangen, im Schatten bleibend, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Ich erreichte den Rand des Anwesens, wo ein Maschendrahtzaun das Moretti-Land von der Stadt trennte. Dahinter war die Straße, und gegenüber davon die massive Baustelle, die an die Seite des Moretti-Turms angrenzte – genau der Ort, von dem Isabella gesprungen war. Die Luft war erfüllt vom Lärm der Stadt, Maschinen, Hupen, einer Sirene in der Ferne. Es war der Klang einer Welt, die nicht meine war, und für eine Sekunde fühlte es sich wie Freiheit an.

Da sah ich ihn.

Er stand am Rande der Baustelle, gleich auf der anderen Seite des Zauns. Er trug eine gelbe Warnweste über einem einfachen blauen Arbeitshemd und Jeans, einen weißen Schutzhelm auf dem Kopf. Auf den ersten Blick sah er aus wie ein städtischer Vermessungsingenieur oder ein Vorarbeiter. Aber ich beobachtete. Und er tat nichts.

Echte Bauarbeiter bewegten sich zielgerichtet. Sie zeigten, sie schrien, sie konsultierten Baupläne, sie bedienten Maschinen. Dieser Mann war vollkommen still. Er hielt keine Werkzeuge, keine Pläne. Seine Haltung war falsch. Es war nicht die entspannte Haltung eines Mannes in der Pause oder die geschäftige Haltung eines Mannes bei der Arbeit. Es war die wache Stille eines Raubtiers. Eines Soldaten.

Er starrte auf das Moretti-Gebäude. Nicht auf die Baustelle, nicht auf die Straße. Sein Fokus lag ganz auf dem Turm, sein Blick war analytisch, unblinkend. Er stand dort, was sich wie eine Ewigkeit anfühlte, eine Insel unnatürlicher Ruhe im chaotischen Fluss der Stadt.

Dann sah ich ihn es tun. Er hob eine Hand, fast beiläufig, an seine Brust. Seine Finger berührten das Revers seiner Weste, und seine Lippen bewegten sich. Er sprach. Leise, seine Worte völlig verloren im Kakophonie der Stadt. Er sprach nicht mit sich selbst. Sein Kopf war leicht geneigt, als würde er einem Ohrstück lauschen, das ich nicht sehen konnte. Er sprach in ein Mikrofon, das in seiner Kleidung versteckt war.

Die Vermessungsuniform war ein Kostüm. Er beobachtete uns. Er berichtete über uns.

Damals war es einfach... seltsam. Ein bizarres Detail an einem Tag voller solcher. In einer Welt voller bewaffneter Wachen und kugelsicherer Autos war ein Mann in einer Weste, der unser Gebäude ansah, nur ein weiteres Stück des seltsamen, gefährlichen Puzzles, in das ich hineingeheiratet hatte. Voller Angst, außerhalb der Mauern entdeckt zu werden, war ich schnell wieder hineingehuscht, sein Bild ein seltsamer, beunruhigender Fußnote zum Drama des Tages. Ich hatte es vergraben. Es ging mich nichts an. Meine Aufgabe war es, still zu sein, ruhig zu sein, keine Probleme zu verursachen.

Ein Klappern von Keramik auf Untertasse riss mich zurück in die Gegenwart. Isabella schob ihren Stuhl zurück.

„Nun, ich werde jetzt meinen idiotischen Mann und meine verdammten Ohrringe suchen gehen.“ Sie sagte es mit ihrem alten Feuer, doch ihre Augen huschten nervös zur Tür, wo Matteo verschwunden war. Sogar sie spürte es. Die kalte Furcht, die er hinterlassen hatte.

Auch Seraphina stand auf und sammelte ihren Teller und den von Isabella ein. „Ich sehe dich später, Alessia.“

Ich nickte leicht, mein Hals war zu eng, um zu sprechen. Sie gingen, ihre leisen Schritte ein Rückzug.

Ich war allein. Die Stille im riesigen Raum war plötzlich immens, schwerer, als der Lärm gewesen war. Mein Blick fiel zurück auf meine Teetasse. Der Tee war jetzt kalt. Vergessen.

Matteos Stimme von letzter Nacht hallte in meinem Kopf wider, eine kalte, flache Schleife. „Geh ins Bett, Alessia.“

Er versuchte, mich vom Geist wegzudrängen. Mich in den sicheren, ruhigen Teilen des Hauses einzuschließen, während er in die Dunkelheit ging, um dagegen anzukämpfen. Er dachte, ich sei zerbrechlich. Er dachte, ich sähe nichts. Er dachte, Ignoranz sei ein Schild, den er mir geben könnte.

Doch die Erinnerung an den Mann in der Vermessungsweste fühlte sich jetzt anders an. Es war kein seltsames, abgelegtes Detail mehr. Verbunden mit Matteos gequälten Augen, mit dem Zittern in seiner Hand, mit den schlaflosen Nächten – es fühlte sich schwer an. Es fühlte sich an wie eine angezündete Zündschnur.

Der Geist, den Matteo jagte... es war überhaupt kein Geist, oder? Er hatte ein Gesicht. Er trug eine Uniform. Er beobachtete unser Zuhause. Und mein Mann wusste es.

Der erschreckende Gedanke blühte in der Stille meines Geistes auf: Könnten sie miteinander verbunden sein? Der Mann, der am Tag von Isabellas Flucht den Turm beobachtete, und der neue, unsichtbare Feind, der meinen Mann langsam tötete?

Der Gedanke war ein Stoß aus reinem Eis in meinen Adern. Mein Atem stockte. Meine Hand, die auf dem Tisch ruhte, begann zu zittern, spiegelte genau das Zittern wider, das ich bei Matteo gesehen hatte. Ich ballte die Finger zur Faust und grub mir die Nägel in die Handfläche, um es zu stoppen.

Wem konnte ich es erzählen?

Die Frage war eine Sackgasse, noch bevor sie sich formierte. Matteo erzählen? Ihm erzählen, ich hätte vor Wochen einen Mann gesehen? Er würde wissen wollen, wo. Wie. Ich müsste gestehen, dass ich die fundamentalste Regel gebrochen hatte: Ich war während einer Krise allein aus dem Anwesen geschlüpft. Ich müsste erklären, dass, während seine Welt explodierte, ich am Rande seines Grundstücks gestanden und die Beobachter beobachtet hatte.

Es würde bedeuten, zuzugeben, dass ich nicht das fügsame, ahnungslose Geschöpf war, das er dachte. Es würde bedeuten, zuzugeben, dass ich Dinge sah. Es würde mich aus den Schatten reißen und mitten in den Krieg ziehen, aus dem er mich so verzweifelt heraushalten wollte. Ich wäre kein Geist mehr am Tisch; ich wäre eine Figur auf dem Brett. Eine Belastung. Ein Ziel.

Mein Herz hämmerte jetzt, ein panischer, gefangener Vogel, der gegen meine Rippen schlug. Ich starrte in die trüben Tiefen meines kalten Tees, das verzerrte Spiegelbild meines eigenen Gesichts sah mich an, weit aufgerissen und verängstigt.

Ich war die Beobachterin. Die stille Beobachterin in der Ecke des Raumes. Ich sah die Risse in der Rüstung, die Angst hinter der Wut, die Erschöpfung in der Gewalt. Ich sah alles. Und jetzt hatte ich etwas gesehen, das ich nicht hätte sehen dürfen.

Das Geheimnis war kein Gedanke mehr. Es war etwas Physisches. Ein kalter, schwerer Stein, der in meiner Magengrube lag. Und es war meins zu tragen. Allein.
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MATTEO P.O.V.

Die Luft in meinem Büro war ein stickiger Cocktail aus abgestandenem Sauerstoff, kaltem Kaffee und dem trockenen, papiernen Geruch des Scheiterns. Drei Tage. Drei Tage dieses selbstauferlegten Exils, umgeben von den Geistern der Sackgassen. Mein Schreibtisch war ein Schlachtfeld, übersät mit den Opfern meiner Ermittlung: leere Keramiktassen mit dem Bodensatz bitteren Espressos, überquellende Aschenbecher und Stapel von Finanzberichten, die zu bedeutungslosen Hieroglyphen geworden waren. Das einzige Licht kam vom gnadenlosen Leuchten meiner vier Monitore und der einzelnen Schreibtischlampe, die lange, skelettartige Schatten durch den Raum warf.

Über die gesamte Länge der gegenüberliegenden Wand geklebt, war das wahre Denkmal meiner Impotenz. Ein Netzwerkdiagramm, ein ausgebreitetes Spinnennetz aus Namen, Briefkastenfirmen und Banküberweisungen. Rote Linien verbanden bekannte Partner rivalisierender Familien, während schwarze Linien unsere eigenen Vermögenswerte verknüpften. Doch im Zentrum des Ganzen klaffte eine Leere. Ein gähnendes, perfektes Loch. Jede Linie, die ich zum Urheber unserer jüngsten Probleme zu ziehen versuchte – die Störung unserer Schiffsrouten, die Beschlagnahmung eines wichtigen Lagers, die chirurgische Entfernung zweier unserer größten Einnahmequellen – führte in eine Sackgasse. Eine Briefkastenfirma, die sich einen Tag nach ihrer Nutzung auflöste. Ein Wegwerfhandy, das verstummte. Ein Vollstrecker, der selbst ein Geist war, ohne Akten, ohne Geschichte, ohne nichts.

Jede Spur war makellos. Jedes lose Ende war nicht nur verknotet, sondern verödet. Es gab keine Fehler. Es gab keine Brotkrümel. Es gab nur eine professionelle, zum Wahnsinn treibende Stille. Es war perfekt. Zu perfekt.

Meine Augen brannten vom Starren auf das Diagramm, vom Versuch, eine Verbindung zu erzwingen, die nicht da war. Das war kein Hinterhof-Ganove, der Glück hatte. Das war ein Verstand am Werk. Ein Verstand, der sich mit einer erschreckenden, analytischen Präzision bewegte, die beunruhigend vertraut wirkte. Er konterte unsere Züge nicht nur; er antizipierte sie. Er kannte unsere Protokolle, unsere Verstecke, unsere Kommunikationswege. Er wusste, welche Geschäfte legitime Fassaden und welche hohle Hüllen waren. Er wusste, wie wir dachten.

Er denkt wie ich.

Der Gedanke entsprang keiner Arroganz, sondern einer kalten, entsetzlichen Erkenntnis. Es war, als würde ich in einen verzerrten Spiegel blicken. Er nutzte Logik, nicht nur Muskeln. Er zog Daten der Einschüchterung vor. Er nutzte systemische Schwachstellen aus, nicht nur einzelne Personen. Das war kein Bandenkrieg. Es war ein Schachspiel, und ich wurde von jemandem ausgespielt, der mein Regelwerk gestohlen hatte. Die Verletzung war tiefgreifend, intim. Er griff nicht nur das Geschäft meiner Familie an; er war in meinem Kopf. Der Geist war nicht nur ein Feind. Er war ein Echo.

Ein tiefes Knurren reiner Frustration baute sich in meiner Brust auf, ein heißer, säuerlicher Druck hinter meinen Rippen. Meine Fäuste umklammerten die Armlehnen meines Stuhls, das Leder knarrte protestierend. Mein Blick fiel auf einen Stapel Akten, die ich bereits ein Dutzend Mal durchgesehen hatte – Frachtpapiere, Kontoauszüge, Personalakten. Nutzlos. Alles davon nutzlos.

Der Druck brauchte ein Ablassventil. Mit einer scharfen, heftigen Bewegung fegte ich meinen Arm über den Schreibtisch. Die Akten flogen, eine chaotische Papierexplosion. Sie schlugen gegen die Wand und flatterten in einem unordentlichen Haufen auf den Boden. Das Geräusch war laut in der Stille, ein zufriedenstellender Knall, der das Zerbrechen meiner Fassung widerspiegelte. Für eine Sekunde herrschte eine hohle Ruhe. Dann, beim Anblick des Chaos, kehrte die Frustration zehnfach zurück. Es hatte nichts gelöst.

Die Tür zu meinem Büro ging mit einem Klicken auf, ohne dass jemand angeklopft hatte.

Nico stand da, im Türrahmen gerahmt, und brachte den Lärm und Geruch des restlichen Hauses mit sich. Er war rastlose Energie pur, seine Schultern spannten sich unter seinem maßgeschneiderten Sakko, seine Knöchel weiß, als er sein Handy umklammerte. Er strahlte eine kaum verhohlene Gewalt aus, die sich wie eine physische Kraft anfühlte, eine eindringende Armee in der sterilen, kontrollierten Umgebung meines Büros. Er nahm die Papiere auf dem Boden wahr, seine Lippe kräuselte sich zu einem leisen Spottlächeln der Belustigung.

„Machst du sauber?“, fragte er, seine Stimme durchzogen von der Ungeduld, die sein prägendstes Merkmal war. Er wartete nicht auf eine Antwort, seine Augen musterten das Netzwerkdiagramm an der Wand mit Verachtung. „Irgendetwas? Alessandro hat es satt, auf einen Namen zu warten, dem er eine Kugel verpassen kann.“

Mein Kiefer spannte sich an. Ich drehte mich nicht zu ihm um, meine Augen blieben auf die Monitore gerichtet. Seine Anwesenheit war eine nervtötende Störung, eine Erinnerung an den Abgrund zwischen meinen Methoden und den Erwartungen meiner Familie. Sie wollten ein Ziel, ein Stück Fleisch zum Bestrafen. Sie verstanden nicht, dass der Feind keine Person war, die man in einer Bar finden oder aus seinem Haus zerren konnte.

„Du kannst keinem Geist eine Kugel verpassen, Nico“, sagte ich, meine Stimme knapp und kalt, jedes Wort ein sorgfältig geformtes Stück Eis. „Das ist kein Problem, das man lösen kann, indem man jemandem die Beine bricht.“

Nico schnaubte spöttisch, ein raues, abfälliges Geräusch. Er stieß sich vom Türrahmen ab und machte ein paar Schritte in den Raum, seine teuren Schuhe knirschten auf einem verirrten Stück Papier. „Vielleicht brichst du nicht die richtigen Beine. Du sitzt tagelang in diesem Raum mit deinen Diagrammen und Zahlen. Draußen, auf der Straße, reden die Leute, wenn man sie dazu bringt. Gib mir einen Namen. Irgendeinen Namen. Ich krieg’ dir deinen Geist.“

Ich drehte endlich den Kopf, mein Blick traf seinen. Der fundamentale Unterschied zwischen uns lag in diesem Blick offen. Er sah die Welt als eine Sammlung von Schlössern, die mit einem ausreichend schweren Hammer aufgebrochen werden konnten. Er sah meinen Prozess, mein Beharren auf Analyse und Strategie, als Schwäche an. Eine Verzögerung. In seiner Welt war jede Handlung besser als keine. Er konnte einen Krieg, der mit Informationen geführt wurde, nicht begreifen.

Er hält mich für schwach. Der Gedanke war ein vertrauter. Mein Vater, Alessandro, der Don, schätzte Stärke über alles. Nico war sein perfekter Soldat: loyal, rücksichtslos und unkompliziert. Ich war der Sonderling, der Sohn, der Bilanzen Knüppeln vorzog. Mein Wert war bedingt, wurde nur an Ergebnissen gemessen. Und im Moment hatte ich keine. Nicos Ungeduld war ein direktes Spiegelbild der meines Vaters. Der Druck, der ein dumpfes Gewicht in meinem Bauch gewesen war, spitzte sich zu.

„Es gibt keinen Namen“, sagte ich und wandte mich wieder meinen Bildschirmen zu, eine klare Abfuhr. „Deine Methoden sind hier nutzlos. Du würdest mit einem Vorschlaghammer im Dunkeln herumschwingen und nichts als unsere eigenen Wände treffen. Verschwinde.“

Ich konnte seinen Blick in meinem Nacken spüren. Er war eine gespannte Feder der Aggression, und meine kalte Ablehnung war eine direkte Herausforderung für seine Weltsicht. Für einen Moment dachte ich, er würde es darauf anlegen, einen Stuhl werfen oder gegen eine Wand schlagen, nur um etwas zerbrechen zu fühlen. Doch stattdessen brummte er nur.

„Schön. Ertrink in deinem Scheißpapier“, murmelte er. „Aber wenn Alessandro entscheidet, dass er lange genug gewartet hat, erwarte nicht, dass deine Zahlen dich schützen werden.“

Die Tür schlug hinter ihm zu, der Klang vibrierte durch den Boden. Die Stille, die zurückkehrte, war schwerer als zuvor, dick von seiner anhaltenden Verachtung und dem verstärkten Gewicht meines eigenen Versagens. In einer Sache hatte er recht. Die Geduld meines Vaters war nicht unendlich.

Ich stieß mich vom Schreibtisch weg und ging zu dem Aktenchaos auf dem Boden. Ich hockte mich hin, sammelte sie mechanisch ein, meine Gedanken rasten. Nicos Ansatz war idiotisch, aber seine Frustration war ein Symptom des größeren Problems. Ich hatte es falsch betrachtet. Ich war so darauf fixiert, die direkten Verbindungen zu finden, die Spuren, die von A nach B führten, dass ich alles andere ignoriert hatte. Dieser Geist, dieses Echo meiner eigenen Methoden, war durch seine Präzision definiert. Seine größte Stärke war seine Fähigkeit, keine Spuren zu hinterlassen.

Was, wenn der Hinweis nicht in dem lag, was er tat, sondern in dem, was er vermied?

Ich ging zurück zum Schreibtisch und schob die geretteten Akten auf einen willkürlichen Stapel. Mein Fokus verlagerte sich. Ich suchte nicht mehr nach Verbindungen zwischen unseren Feinden. Ich begann, nach dem Fehlen von Verbindungen zu suchen. Ich suchte nach dem negativen Raum, den Schatten zwischen den Ereignissen.

Ich öffnete einen neuen Satz Datenbanken auf meinem dritten Monitor. Öffentliche Register. Berichte zur städtischen Infrastruktur. Wartungspläne der Stadt, politische Spendenaktionen, Wartungsprotokolle von Ampeln, Genehmigungen für Straßenarbeiten. Das profane, bürokratische Rauschen der Stadt. Auf dem vierten Monitor erstellte ich eine präzise Zeitleiste der Bewegungen unseres Feindes: Datum und Uhrzeit, wann eine Containerlieferung aus dem Hafen verschwand, die Stunde, in der ein wichtiges Treffen überfallen wurde, die exakte Minute, in der eine Banküberweisung abgefangen wurde.

Stundenlang arbeitete ich, die Welt schrumpfte auf die Zwillingszeitleisten auf den leuchtenden Bildschirmen. Mein Verstand fiel in den vertrauten Rhythmus der Datenkorrelation, einen Zustand des Hyper-Fokus, in dem die Außenwelt aufhörte zu existieren. Ich suchte nach Anomalien. Ein Stromausfall in einem bestimmten Netz. Eine geplante Serverwartung für das Kameranetzwerk der Hafenbehörde. Eine plötzliche, unplanmäßige Sperrung einer Straße in der Nähe eines unserer Lager wegen eines „Gaslecks“.

Einzeln waren sie nichts. Urbanes Chaos. Die Hintergrundstrahlung einer lebendigen Stadt. Doch als ich die beiden Zeitleisten übereinanderlegte, begann sich ein Muster abzuzeichnen. Es war kein Signal; es war ein Flüstern. Ein Geist in der Maschine.

Stunden bevor unsere Containerlieferung aus dem Hafen verschwand, registrierte sich ein schwacher, verschlüsselter Hack in den Server-Wartungsprotokollen der Hafenbehörde. Er war winzig, fast unmerklich. Er hinterließ keine Spur seines Ursprungs und wäre von jedem Systemadministrator als harmloser Fehler abgetan worden.

Einen Tag bevor unsere Vollstrecker überfallen wurden, hatte ein ähnlicher Hack, ebenfalls klein und unauffindbar, auf die Datenbank der städtischen Verkehrssteuerung zugegriffen. Die Ampeln an der Kreuzung, an der der Überfall stattfand, waren für eine routinemäßige Wartung vorgesehen, die „unerwartet“ um zwei Stunden verzögert wurde, was einen vorhersehbaren Stau verursachte, genau als unsere Männer durchfuhren.

Sechs Stunden bevor unsere Banküberweisung gekapert wurde, wurde ein kurzzeitiger Einbruch in der Datenbank des städtischen Stromnetzes verzeichnet, der auf den Block abzielte, in dem sich die Zwischenbank befand. Das Sicherheitssystem der Bank registrierte ein kurzes Flackern, das weniger als eine Sekunde dauerte – gerade lang genug, um ein Zeitfenster zu schaffen.

Es war keine Spur. Es war weniger als das. Aber es war etwas. Ein Muster von Geistern. Der Feind war nicht nur clever. Er antizipierte unsere Züge nicht nur durch menschliche Intelligenz. Er hatte Zugang. Er zapfte das digitale Nervensystem der Stadt an, nutzte ihre eigene Infrastruktur als Waffe und Mantel. Er versteckte seine Operationen in den Falten des profanen, alltäglichen Stadtlebens. Der Geist hatte einen Hintertürschlüssel zur ganzen Stadt. Das änderte alles. Es ging nicht mehr nur darum, einen Mann zu finden. Es ging darum, ein Phantom in einem globalen Datennetzwerk zu finden.

Ich war so tief in der Entdeckung, die digitalen Brotkrümel verfolgend, dass ich nicht hörte, wie die Tür sich wieder öffnete. Ich hörte die leisen Schritte auf dem Teppich nicht. Das Erste, was ich von einer anderen Anwesenheit bemerkte, war das sanfte Klirren von Keramik auf Holz, als eine Tasse auf den Rand meines vollgestopften Schreibtisches gestellt wurde.

Ich zuckte heftig zusammen, ein Stoß reinen Adrenalins schoss durch mich. Mein Kopf schnellte hoch, mein Körper spannte sich zum Kampf an.

Es war Alessia.

Sie stand neben meinem Stuhl, ihre Hand zog sich gerade von der frischen Tasse Tee zurück, die sie mir gebracht hatte. Dampf stieg in einer sanften Locke daraus auf. Sie sah nicht auf die Tasse. Ihr Blick ruhte auf den verstreuten Papieren, die noch auf dem Boden lagen, dann hob er sich zu meinem Gesicht. Ihr Ausdruck war von ruhigem, besorgtem Verständnis. Es gab kein Urteil in ihren Augen, keine Angst, nur eine tiefe, beunruhigende Sympathie, die sich aufdringlicher anfühlte als Nicos offene Aggression. In diesem Moment fühlte ich mich vollkommen, absolut entblößt. Sie sah nicht den Strategen der Familie. Sie sah den Mann, der in einem dunklen Raum zerfiel.
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